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  LONDON,

  1857


  Seit den unerfreulichen Ereignissen während der Französischen Revolution hegte Magnus eine leise Abneigung gegen Vampire. Ärgerlicherweise töteten sie einem gern die Dienstboten und stellten zudem eine Gefahr für kleine Hausäffchen dar. Der Pariser Vampirclan sandte Magnus noch immer äußerst unhöfliche Botschaften bezüglich ihres kleinen Missverständnisses zu. Vampire waren nachtragender als alle anderen – im weitesten Sinne – lebenden Wesen und wann immer sie schlechte Laune hatten, brachten sie dies gerne durch den einen oder anderen Mord zum Ausdruck. Magnus bevorzugte daher etwas weniger blutrünstige Gefährten.


  Darüber hinaus begingen Vampire gelegentlich Verbrechen, die noch viel schlimmer waren als Mord: Sie verstießen gegen die Gesetze der Mode. Wenn man unsterblich war, konnte es schon mal passieren, dass man nicht mitbekam, wie die Zeit an einem vorüberflog. Das zählte jedoch nicht als Entschuldigung für eine Haube, die zuletzt zu Zeiten Napoleons I. modern gewesen war.


  Doch allmählich bekam Magnus das Gefühl, dass es vielleicht einen Hauch voreilig gewesen war, alle Vampire über einen Kamm zu scheren.


  Lady Camille Belcourt war eine überaus bezaubernde Person. Noch dazu war sie modisch auf dem absolut neuesten Stand. Ihr Kleid lief in einem entzückenden Reifrock aus und die Art und Weise, wie sich der blaue Taft in sieben schmalen Volants über ihren Stuhl ergoss, verlieh ihr den Anschein, als steige sie aus glitzerndem Wasser hervor. Ihr Busen, so blass und sanft gerundet wie zwei Perlen an einer Kette, wurde von nicht allzu viel Stoff verborgen. Die perfekte Blässe ihres wohlgeformten Dekolletés und ihres marmorgleichen Halses wurde nur von einer schwarzen Samtschleife und den dichten glänzenden Löckchen durchbrochen, die sich um das Gesicht ringelten. Eine goldene Locke reichte bis auf das filigran geschwungene Schlüsselbein hinab und lenkte Magnus’ Blick damit erneut auf –


  Nun ja, viele Wege führten zu Lady Camilles Busen.


  Es war ein ganz vorzügliches Kleid. Und ein ebenso vorzüglicher Busen.


  Lady Camille, die nicht nur wunderschön war, sondern auch eine aufmerksame Beobachterin, bemerkte Magnus’ Blick und lächelte.


  »Das Wundervolle daran, ein Kind der Nacht zu sein«, vertraute sie ihm mit leiser Stimme an, »ist, dass man nichts anderes als Abendkleider zu tragen braucht.«


  »Das ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen«, antwortete Magnus verblüfft.


  »Natürlich lege ich großen Wert auf Abwechslung, deshalb nutze ich jede Gelegenheit, mich umzukleiden. Im Laufe einer abenteuerreichen Nacht bieten sich einer Dame unzählige Möglichkeiten, sich ihrer Kleider zu entledigen.« Sie beugte sich vor und stützte einen ihrer blassen, samtigen Ellenbogen auf den Mahagonitisch der Schattenjäger. »Etwas sagt mir, dass Sie ein Mann sind, der sich auf abenteuerreiche Nächte versteht.«


  »Verehrteste, mit mir wird jede Nacht zum Abenteuer. Bitte fahren Sie mit Ihrem Modevortrag fort«, drängte Magnus. »Das ist eines meiner liebsten Themen.«


  Lady Camille lächelte.


  Diskret senkte Magnus die Stimme. »Wenn Sie es wünschen, lausche ich auch gerne weiter Ihrem Vortrag übers Entkleiden. Das ist nämlich mein allerliebstes Thema.«


  Sie saßen nebeneinander an einer langen Tafel im Londoner Schattenjägerinstitut. Der Konsul, ein farbloser Nephilim, leierte weiter die vielen Zauber herunter, für die ihnen die Hexenmeister in Zukunft einen Preisnachlass gewähren sollten. Dann zählte er auf, was man in Schattenjägerkreisen unter angemessenem Verhalten seitens der Vampire und Werwölfe verstand. Magnus hatte noch nicht ein Wort darüber vernommen, in welcher Form die Schattenweltler eigentlich von diesem »Abkommen« profitieren sollten. Sonnenklar war ihm dagegen, warum die Schattenjäger so leidenschaftlich auf dessen Ratifizierung drängten.


  Er bereute es bereits, der Einladung ins Londoner Institut gefolgt zu sein, nur damit die Schattenjäger seine kostbare Zeit verschwenden konnten. Der Konsul, dessen Name Irgendwas-mit-Morg lautete, schien sich nur allzu gern reden zu hören.


  Nun ja, genau genommen hatte er gerade damit aufgehört.


  Magnus wechselte von Camille zu dem weitaus unerfreulicheren Anblick des Konsuls, der ihn unverhohlen anstarrte – seine Missbilligung stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben wie die Runen auf seiner Haut. »Wenn Sie und die … Vampirin das Flirten für einen Moment einstellen könnten«, sagte er mit schneidender Stimme.


  »Flirten? Wir haben uns lediglich einer etwas gewagten Unterhaltung hingegeben«, antwortete Magnus tief getroffen. »Ich versichere Ihnen: Wenn ich einmal anfange zu flirten, wird es der gesamte Raum mitbekommen.«


  Camille lachte. »Hört, hört!«


  Magnus’ humorvolle Erwiderung führte dazu, dass auch die anderen Schattenweltler am Tisch ihrer wachsenden Unzufriedenheit Luft machten.


  »Was sollen wir denn sonst tun, als uns miteinander zu unterhalten?«, fragte ein Werwolf. Er war zwar noch sehr jung, doch seine durchdringenden grünen Augen hatten etwas Fanatisches. In seinem schmalen Gesicht lag darüber hinaus ein entschlossener Ausdruck, der vermuten ließ, dass er ein Fanatiker war, der tatsächlich etwas auf dem Kasten hatte. Sein Name war Ralf Scott. »Wir sitzen nun schon seit drei Stunden hier und hatten noch nicht einmal die Gelegenheit, selbst etwas zu sagen. Ihr Nephilim seid die Einzigen, die hier zu Wort kommen.«


  »Ich kann nicht glauben«, meinte nun auch Arabella, eine bezaubernde Meerjungfrau mit ganz zauberhaft angebrachten Muschelschalen, »dass ich die ganze Themse raufgeschwommen bin und zugelassen habe, dass man mich mit Flaschenzügen aus dem Wasser hievt und in ein riesiges Fischglas steckt, nur um mir das hier anzutun.«


  Sie war ziemlich laut geworden.


  Selbst Irgendwas-mit-Morg sah bestürzt aus. Warum, fragte sich Magnus, waren die Namen der Schattenjäger so lang, während Hexenmeister sich mit eleganten Einsilbern als Nachnamen zufrieden gaben? Diese langen Namen waren reine Wichtigtuerei.


  »Ihr undankbaren Kreaturen solltet euch geehrt fühlen, dass wir euch im Londoner Institut willkommen heißen«, knurrte ein silberhaariger Schattenjäger namens Starkweather. »Mein Institut wird keiner von euch jemals betreten – außer euer widerwärtiger Kopf steckt auf einem Pfahl. Jetzt haltet den Mund und lasst diejenigen für euch sprechen, die dessen würdig sind.«


  Es folgte ein zutiefst betretenes Schweigen. Starkweather ließ den Blick durch den Raum schweifen und blieb schließlich an Camille hängen. Dabei sah er sie jedoch nicht an wie ein Mann, der eine schöne Frau bewundert, sondern wie ein Jäger, der eine neue Trophäe für seine Wand auswählt. Camille blickte daraufhin zu ihrem Anführer und Freund hinüber, dem weißblonden Vampir Alexei de Quincey, doch der reagierte nicht auf ihr stummes Flehen. Stattdessen nahm Magnus ihre Hand.


  Ihre Haut war kühl, aber ihre Finger schmiegten sich perfekt in seine. Magnus bemerkte, wie Ralf Scott zu ihnen herüberschaute und erbleichte. Der Werwolf war sogar noch jünger, als er angenommen hatte. Seine Augen waren weit aufgerissen und glasig grün, so durchscheinend, dass man seine ganzen Gefühle darin lesen konnte. Sie waren starr auf Camille gerichtet.


  Interessant, dachte Magnus und behielt seine Beobachtung im Hinterkopf.


  »Es geht hier um ein Friedensabkommen«, sagte Scott aufreizend langsam. »Das bedeutet, dass wir alle das Recht haben, angehört zu werden. Ich weiß jetzt, wie die Schattenjäger von diesem Frieden profitieren werden. Nun würde ich gerne besprechen, was dabei für uns Schattenweltler herausspringt. Bekommen wir Sitze im Konzil?«


  Starkweather verschluckte sich und begann, lautstark zu husten. Eine Schattenjägerin sprang eilig auf. »Gute Güte, mein Mann war so von seiner Rede eingenommen, dass er ganz vergessen hat, Erfrischungen anzubieten«, sagte sie laut. »Ich bin Amalia Morgenstern.« Ach, das war es, dachte Magnus. Morgenstern. So ein hässlicher Name. »Kann ich Ihnen also etwas anbieten?«, fuhr die Frau fort. »Ich werde sofort nach dem Dienstmädchen läuten.«


  »Kein rohes Fleisch für den Hund, bitte«, antwortete Starkweather hämisch. Magnus sah, wie eine andere Schattenjägerin hinter vorgehaltener Hand leise kicherte. Ralf Scott saß bleich und reglos auf seinem Stuhl. Er hatte sich im Vorfeld dafür eingesetzt, dass sich auch die Schattenweltler an diesem Tag hier versammelten. Außer ihm war kein Werwolf erschienen. Selbst sein kleiner Bruder Woolsey war ferngeblieben. Dieser hatte sich auf der Fronttreppe zum Institut mit einem unbekümmerten Nicken seines blonden Schopfes von Ralf verabschiedet und Magnus zugezwinkert. (Interessant, hatte sich Magnus auch da gedacht.)


  Die Feenwesen hatten sich schlichtweg geweigert teilzunehmen, nachdem ihre Königin sich höchstpersönlich dagegen ausgesprochen hatte. Magnus war als einziger Hexenmeister gekommen und selbst ihn hatte Ralf mühsam über seine Verbindungen zu den Stillen Brüdern aufspüren müssen. Seinerseits hatte Magnus keine großen Hoffnungen gehabt, dass dieser Versuch einer Friedensvereinbarung mit den Schattenjägern erfolgreich sein würde. Trotzdem tat es ihm in der Seele weh, die Träume des Jungen auf diese Weise zerplatzen sehen zu müssen.


  »Wir sind doch in England, oder?«, fragte Magnus und schenkte Amalia Morgenstern ein umwerfendes Lächeln, was sie ein wenig aus der Fassung zu bringen schien. »Ich fände es wirklich großartig, wenn wir ein paar Scones bekommen könnten.«


  »Oh, aber gewiss doch«, antwortete Amalia. »Mit Schlagsahne natürlich.«


  Magnus warf Camille einen Blick zu. »Einige meiner liebsten Erinnerungen drehen sich um Schlagsahne und schöne Frauen.«


  Magnus genoss es, die Schattenjäger zu schockieren. Camille sah aus, als würde es ihr ebenfalls gefallen. Ihre Lider senkten sich für einen Moment über ihre grünen Augen und verliehen ihr den Anschein amüsierter Zufriedenheit – wie eine Katze, die sich ihren Anteil an der Sahne gerade genüsslich hatte schmecken lassen.


  Amalia läutete nach dem Dienstmädchen. »Während wir auf das Gebäck warten, würde ich vorschlagen, dass wir uns die restliche Rede unseres lieben Roderick anhören.«


  Auf diese Ankündigung folgte entgeistertes Schweigen, sodass das Gemurmel vor der Tür laut und deutlich zu vernehmen war.


  »Gütiger Engel, gib mir die Kraft, das zu überstehen …«


  Roderick Morgenstern – dessen Name völlig zu Recht so klang, als würde eine Ziege auf einer Ladung Kies herumkauen – erhob sich erfreut, um mit seiner Rede fortzufahren. Währenddessen versuchte Amalia, unauffällig von ihrem Stuhl aufzustehen – Magnus hätte ihr gleich sagen können, dass leises Davonschleichen mit solchen Reifröcken nicht möglich war. Trotzdem erreichte sie zu guter Letzt die Tür und riss sie auf.


  Mehrere junge Schattenjäger purzelten in den Raum wie tapsige Hundewelpen. Amalias Augen weiteten sich überrascht, was ungeheuer komisch aussah. »Was um alles auf der Welt …«


  Obwohl Schattenjäger über die Anmut eines Engels verfügten, gelang nur einem ein halbwegs würdevoller Auftritt. Es war ein Junge, oder besser: ein junger Mann, der schließlich auf einem Knie vor Amalia landete – wie Romeo, der seiner Julia einen Antrag macht.


  Sein Haar hatte die Farbe einer Münze aus purem Gold und die Konturen seines Gesichts waren so scharf und fein geschnitten wie das Profil auf einer solchen. Sein Hemd war während des Lauschangriffs verrutscht und unter seinem geöffneten Kragen kam der Rand einer Rune auf seiner weißen Haut zum Vorschein.


  Am bemerkenswertesten waren jedoch seine Augen. Man konnte das Lachen in ihnen sehen; sie waren zugleich fröhlich und sanft. Sie hatten dasselbe leuchtende Blassblau wie der Himmel im Paradies, kurz bevor die Nacht hereinbricht und die Engel, nachdem sie den ganzen Tag lieb und brav gewesen sind, auf einmal die Lust verspüren zu sündigen.


  »Ich konnte es nicht ertragen, noch einen Moment länger von Ihnen getrennt zu sein, meine liebe, verehrte Mrs Morgenstern«, hauchte der junge Mann, während er Amalias Hand ergriff. »Ich hatte solche Sehnsucht.«


  Er klimperte mit seinen langen goldenen Wimpern und Amalia Morgenstern schmolz augenblicklich dahin und errötete.


  Magnus hatte bisher immer eine deutliche Vorliebe für schwarzes Haar gehabt. Allerdings hatte sich das Schicksal nun anscheinend in den Kopf gesetzt, um jeden Preis seinen Horizont erweitern zu wollen. Entweder das, oder sämtliche Blondschöpfe dieser Welt hatten sich verschworen, ab sofort umwerfend gut auszusehen.


  »Entschuldigung, Bane?«, unterbrach Roderick Morgenstern Magnus’ Träumerei. »Sind Sie noch bei uns?«


  »Es tut mir wirklich leid«, antwortete Magnus höflich. »Es hat nur gerade jemand unglaublich Attraktives den Raum betreten, sodass ich nicht ein Wort von dem mitbekommen habe, was Sie gerade eben gesagt haben.«


  Das war vielleicht nicht die beste aller Antworten. Die Schattenjäger-Ältesten, Vertreter des Rats, reagierten mit unverhohlenem Entsetzen, wenn ein Schattenweltler Interesse an ihrem Nachwuchs zeigte. Die Nephilim hatten zudem eine eindeutige Meinung zum Thema Homosexualität und andersartigem Verhalten, schließlich bestand die Hauptbeschäftigung ihrer Truppe darin, mit einem ganzen Arsenal an Waffen herumzufuchteln und jeden zu verurteilen, der ihnen über den Weg lief.


  Camille dagegen schien Magnus nur noch interessanter zu finden. Sie ließ ihren Blick zwischen ihm und dem jungen blonden Schattenjäger hin und her wandern und lächelte hinter ihrer behandschuhten Hand.


  »Er ist entzückend«, murmelte sie an Magnus gewandt.


  Magnus sah zu, wie Amalia die jungen Schattenjäger hinausscheuchte: den blonden Jungen, einen etwas älteren jungen Mann mit dichtem braunen Haar und markanten Augenbrauen sowie ein dunkeläugiges, vogelähnliches kleines Mädchen, kaum älter als ein Kleinkind. Es blickte über die Schulter zurück und sagte mit klarer Stimme »Papa?« zu dem Vorsitzenden des Londoner Instituts, einem ernst und finster dreinblickenden Mann namens Granville Fairchild.


  »Geh, Charlotte. Du kennst deine Pflicht«, antwortete Fairchild. Die Pflicht ging über alles, sie gehörte zum Wesen eines Kriegers, überlegte Magnus. Pflicht kam eindeutig vor Liebe.


  Gehorsam trottete die kleine Charlotte, ganz pflichtbewusste Schattenjägerin, davon.


  Camilles leise Stimme riss Magnus aus seinen Überlegungen. »Ich gehe nicht davon aus, dass Sie bereit wären, ihn zu teilen?«


  Magnus lächelte sie an. »Nicht als Abendessen, nein. Falls Sie darauf hinauswollten?«


  Camille lachte. Ralf Scott schnaubte ungeduldig, wurde aber von de Quincey zum Schweigen gebracht, der ihm entnervt etwas zuraunte. Über all dem Lärm war das missmutige Maulen Roderick Morgensterns zu vernehmen, der ganz offensichtlich in seiner Rede fortfahren wollte – und dann trafen endlich die Erfrischungen ein, die von unzähligen Dienstmädchen auf Silbertabletts hereingetragen wurden.


  Arabella, die Meerjungfrau, hob eine Hand, wodurch das Wasser in ihrem Aquarium mächtig ins Schwappen geriet.


  »Wenn Sie so freundlich wären«, sagte sie, »hätte ich gerne ein Scone.«


  Als Morgensterns langatmige Rede endlich überstanden war, hatte niemand mehr Lust auf weitere Gespräche; alle wollten nach Hause. Nur widerwillig verabschiedete sich Magnus von Camille Belcourt. Über den Abschied von den Schattenjägern war er dagegen mehr als erleichtert.


  Es war schon eine ganze Weile her, seit Magnus zum letzten Mal verliebt gewesen war, und so langsam machte sich das bemerkbar. In seiner Erinnerung war das Leuchten der Liebe heller und der Schmerz der Trennung schwächer, als sie es in Wahrheit gewesen waren. Er ertappte sich immer wieder dabei, wie er in fremden Gesichtern nach Liebe suchte und dabei in vielen Leuten geeignete Kandidaten zu entdecken glaubte. Vielleicht würde er ja diesmal dieses undefinierbare Etwas finden, das hungrige Herzen dazu brachte, sehnsüchtig herumzustreifen und unablässig Ausschau nach etwas zu halten, von dem sie selbst nicht wussten, was es war. Wann immer Magnus in diesen Tagen ein Gesicht, ein Blick oder eine Geste ins Auge fiel, erwachte in ihm der Refrain des Liedes, das in beständigem Einklang mit seinem Herzschlag spielte: Vielleicht diesmal. Vielleicht diesmal.


  Während er die Thames Street hinablief, fing er an, Pläne zu schmieden, wie er Camille wiedersehen könnte. Vielleicht sollte er dem Londoner Vampirclan einen Besuch abstatten. De Quincey lebte in Kensington, das wusste er.


  Das war nur höflich.


  »Schließlich«, sagte er laut zu sich selbst und schwang seinen Gehstock mit dem affenkopfförmigen Knauf, »fallen attraktive und interessante Personen nicht einfach so vom Himmel.«


  In dem Moment sprang der blonde Schattenjäger, den Magnus im Institut gesehen hatte, mit einem Salto von einer Mauer und landete elegant vor ihm auf dem Boden.


  »Umwerfende Outfits mit roten Brokatwesten von bester Bond-Street-Qualität fallen nicht einfach so vom Himmel!«, versuchte Magnus erneut sein Glück.


  Der junge Mann runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Ach, nichts, gar nichts«, antwortete Magnus schnell. »Kann ich Ihnen behilflich sein? Ich glaube nicht, dass ich bereits das Vergnügen hatte, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Der Nephilim beugte sich vor, hob seinen Hut auf, der während des Sprungs aufs Pflaster gefallen war, und setzte ihn auf. Gleich darauf nahm er ihn wieder ab, um ihn in Magnus’ Richtung zu schwenken. Das Zusammenspiel aus Lächeln und Wimpern war einfach umwerfend. Magnus konnte Amalia Morgensterns Kichern nur allzu gut nachvollziehen, auch wenn der Junge viel zu jung für sie war.


  »Nicht weniger als vier hochgeschätzte Älteste haben mir verboten, jemals mit Ihnen zu sprechen, deshalb habe ich mir geschworen, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Edmund Herondale. Darf ich erfahren, wie Sie heißen? Man hat Sie mir gegenüber bisher lediglich als ‚dieses unwürdige Schauspiel von einem Hexenmeister‘ bezeichnet.«


  »Diese Auszeichnung ehrt mich zutiefst«, antwortete Magnus und verbeugte sich ebenfalls. »Magnus Bane, stets zu Diensten.«


  »Jetzt kennen wir einander also«, sagte Edmund. »Großartig! Halten Sie sich öfters in irgendwelchen ordinären Absteigen auf, die sich einzig und allein der Sünde und lasterhaften Ausschweifungen verschrieben haben?«


  »Oh, hin und wieder.«


  »Das haben die Morgensterns behauptet, als sie die Teller entsorgt haben«, erwiderte Edmund mit offensichtlicher Begeisterung. »Wollen wir eine solche Absteige aufsuchen?«


  Als sie die Teller entsorgt haben? Magnus brauchte einen Moment, bis er verstand, was das bedeutete. Ihn schauderte. Die Schattenjäger hatten sämtliche Teller weggeworfen, die die Schattenweltler berührt hatten, aus Sorge, ihr Porzellan könnte verdorben sein.


  Nun gut, Edmund konnte ja nichts dafür. Außerdem hatte Magnus nicht die leiseste Ahnung, wie er sonst den restlichen Abend hätte verbringen sollen. Als einzige Alternative blieb nur die Rückkehr in seine Villa am Grosvenor, die er möglicherweise ein wenig übereilt erstanden hatte. Eines seiner jüngsten Abenteuer hatte ihm vorübergehend zu einigem Wohlstand verholfen (ein Zustand, den er hasste; normalerweise versuchte er, sein Geld loszuwerden, sobald er es in die Finger bekam), sodass er beschlossen hatte, sich ein stilvolles Zuhause zuzulegen. Soweit er wusste, bezeichneten ihn die Oberen Zehntausend der Londoner Gesellschaft nur als »Bane, der Nabob«. Das bedeutete, dass es in der Stadt eine Menge Leute gab, die es kaum erwarten konnten, seine Bekanntschaft zu machen. Von denen machte allerdings der Großteil einen recht ermüdenden Eindruck – ganz im Gegensatz zu Edmund.


  »Warum nicht?«, fand Magnus.


  Edmund strahlte. »Ausgezeichnet. Heutzutage ist kaum noch jemand für ein echtes Abenteuer zu haben. Ist Ihnen das auch schon aufgefallen, Bane? Traurig, finden Sie nicht?«


  »Es gibt nur sehr wenige Regeln, die ich befolge, und eine davon lautet: Sag niemals Nein zu einem Abenteuer. Die anderen sind: Stürze dich nie in eine romantische Beziehung mit einem See-Lebewesen. Sprich immer aus, wonach dir gerade ist, denn das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du dich blamierst – im besten Fall aber ist am Ende jemand nackt. Verlange die Bezahlung immer im Voraus. Und spiele niemals Karten mit Catarina Loss.«


  »Was?«


  »Sie schummelt«, erklärte Magnus. »Aber diese Regel braucht Sie nicht zu interessieren.«


  »Ich würde gerne mal eine Dame kennenlernen, die beim Kartenspiel schummelt«, seufzte Edmund sehnsüchtig. »Von Granvilles Tante Millicent einmal abgesehen. Die ist eine echte Pest beim Pikett.«


  Magnus wäre nie auf die Idee gekommen, dass die hochwohlgeborenen Schattenjäger jemals Karten spielten, ganz zu schweigen davon, dass sie schummelten. Er war immer davon ausgegangen, dass ihre Freizeitaktivitäten ausschließlich aus Kampftraining und Gesprächen über ihre allumfassende Überlegenheit bestanden.


  Magnus wagte es, Edmund auf ein kleines Problem hinzuweisen. »In den Clubs der Irdischen sind Gäste, die von oben bis unten mit Waffen behängt sind, nicht gern gesehen. Das könnte unser Vorhaben also ein wenig erschweren.«


  »Bestimmt nicht«, versprach Edmund. »Ich trage nur das Allernötigste an Waffen bei mir. Bloß ein paar mickrige Dolche, ein einziges Messer, ein paar Peitschen …«


  Magnus blinzelte. »Ja, wirklich kaum bewaffnet«, bemerkte er trocken. »Es klingt allerdings nach einem äußerst unterhaltsamen Samstag.«


  »Großartig!«, rief Edmund Herondale voller Vorfreude. Anscheinend fasste er das als Magnus’ Zustimmung auf, ihn auf seinem Ausflug zu begleiten.


  Der White’s Club in der St. James Street hatte sich rein äußerlich kein bisschen verändert. Magnus erfreute sich am Anblick der hellen Steinfassade: den griechischen Säulen und den geschwungenen Bögen, die die höher gelegenen Fenster umrahmten und ihnen den Anschein verliehen, als sei jedes von ihnen eine eigene Kapelle; dem gusseisernen Balkon, dessen kompliziertes Muster aus verschlungenen Spiralen Magnus immer an eine Reihe von Schneckenhäusern erinnerte; dem Erkerfenster, aus dem einst ein berühmter Mann hinausgeschaut und auf den Ausgang eines Rennens zwischen Regentropfen gewettet hatte. Der Club war von einem Italiener gegründet worden, hatte eine Zeit lang Kriminellen als Schlupfwinkel gedient und trieb nun seit über hundert Jahren englische Aristokraten ins Verderben.


  Wann immer Magnus von etwas hörte, das als »bane«, als jemandes Verderben, bezeichnet wurde, war er sich sicher, dass es ihm gefallen würde. Deshalb hatte er sich genau diesen Nachnamen zugelegt und war außerdem bereits vor Jahren dem White’s Club beigetreten. Damals war er auf Stippvisite in London gewesen und seine Freundin Catarina Loss hatte gewettet, dass man ihn niemals aufnehmen würde – dieser Herausforderung hatte er natürlich nicht widerstehen können.


  Edmund schwang sich um eine der schwarzen gusseisernen Laternen, die vor der Tür standen. Verglichen mit seinen Augen wirkte die tanzende Flamme hinter dem Glas bestenfalls funzlig.


  »Früher haben sich Wegelagerer hier gern etwas Warmes zu trinken genehmigt«, erzählte Magnus Edmund beiläufig, als sie eintraten. »Vor allem die heiße Schokolade war hervorragend. Die Arbeit als Wegelagerer ist eine ziemlich frostige Angelegenheit.«


  »Haben Sie schon mal jemanden überfallen?«


  »Sagen wir es mal so«, antwortete Magnus. »Mit einer geschmackvollen Maske und einem großen Hut bin ich einfach unwiderstehlich.«


  Edmund lachte wieder, so fröhlich und unbekümmert wie ein Kind. Er ließ seinen Blick durch den ganzen Raum schweifen: von der Decke – die aussah, als befände man sich in einem geräumigen Gewölbe – über den Kerzenleuchter, der wie eine Herzogin mit funkelnden Juwelen behängt war, bis hin zu den mit grünem Filz überzogenen Tischen, die sich am rechten Rand des Raumes drängten und an denen Männer Karten spielten, die dabei ein Vermögen verloren.


  Edmunds Fähigkeit zu staunen und sich immer wieder aufs Neue überraschen zu lassen, ließ ihn jünger erscheinen, als er war, und verlieh seiner Schönheit etwas Zerbrechliches. Magnus fragte sich nicht, warum der Nephilim ihm, dem Schattenweltler, gegenüber nicht misstrauischer war. Er bezweifelte sogar, dass es überhaupt etwas gab, das Edmund Herondale mit Argwohn betrachtete. Edmund sehnte sich nach Spaß, nach Abenteuer, und war dadurch bereit, allem und jedem zu vertrauen.


  In dem Augenblick deutete Edmund auf zwei Männer, von denen einer mit schwungvoller Gebärde etwas in ein großes Buch schrieb.


  »Was ist da los?«


  »Ich vermute, die beiden haben gerade eine Wette abgeschlossen. Hier im White’s Club gibt es ein ziemlich berühmtes Wettbuch. Man kann auf absolut alles wetten – ob es einem der Herren gelingt, eine Dame in einem Ballon zu beglücken, während sie dreitausend Meter über dem Boden schweben, oder ob ein Mann einen ganzen Tag lang unter Wasser leben kann.«


  Magnus steuerte auf zwei Sessel beim Feuer zu und signalisierte mit einer Handbewegung, dass er und sein Gefährte das dringende Bedürfnis nach einem Drink verspürten. Seinem Wunsch wurde umgehend nachgekommen. Ein solch ausgezeichneter Club hatte durchaus seine Vorzüge.


  »Glauben Sie, dass das möglich ist?«, fragte Edmund neugierig. »Nicht das mit dem Wasser, ich weiß, dass Irdische das nicht können. Das andere.«


  »Ich habe nicht allzu erfreuliche Erfahrungen mit einer Dame im Ballon gemacht«, antwortete Magnus und erschauerte beim Gedanken daran. Königin Marie Antoinette war eine aufregende, allerdings nicht wirklich angenehme Reisegefährtin gewesen. »Ich würde eher davon abraten, seinen fleischlichen Gelüsten in einem Ballon nachzukommen. Ganz egal, wie reizend die Dame oder der Herr auch sein mögen.«


  Edmund Herondale überraschte es anscheinend nicht im Geringsten, dass Magnus auch das männliche Geschlecht in seine romantischen Überlegungen einbezog.


  »Für mich müsste es schon eine Dame sein«, bemerkte er.


  »Aha«, entgegnete Magnus, der sich so etwas bereits gedacht hatte.


  »Aber ich fühle mich geschmeichelt, wenn man mich bewundert«, ergänzte Edmund mit einem gewinnenden Lächeln. »Und ich werde immer bewundert.«


  Das sagte er mit demselben unbekümmerten Grinsen und einem weiteren Flattern seiner goldenen Wimpern, mit denen er schon Amalia Morgenstern um den Finger gewickelt hatte. Edmund wusste offensichtlich, wie unverschämt er war. Außerdem schien er selbstbewusst davon auszugehen, dass es den Leuten gefiel. Magnus hatte den Verdacht, dass er damit durchaus richtig lag.


  »So, so, aha«, wechselte Magnus elegant das Thema. »Handelt es sich denn um eine bestimmte Dame?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich wirklich an die Ehe glaube. Warum sollte man sich mit einem einzigen Bonbon begnügen, wenn man doch die ganze Schachtel haben kann?«


  Magnus hob die Augenbrauen und nippte an seinem exquisiten Brandy. An der Art, wie der junge Mann sprach, an seinem ganzen naiven Übermut wurde deutlich, dass ihm noch nie das Herz gebrochen worden war.


  »Dich hat noch nie jemand verletzt, oder?«, fragte Magnus, ohne lange um den heißen Brei herumzureden.


  Edmund wirkte auf einmal beunruhigt. »Warum, haben Sie das etwa vor?«


  »Bei den vielen Peitschen, die du mit dir rumträgst? Wohl kaum. Ich meinte lediglich, dass du nicht den Eindruck machst, als hätte man dir schon mal das Herz gebrochen.«


  »Meine Eltern sind gestorben, als ich noch ein Kind war«, erzählte Edmund freimütig. »Allerdings gibt es wohl kaum einen Schattenjäger mit intakter Familie. Ich wurde von den Fairchilds aufgenommen und bin im Institut aufgewachsen. Dort ist mein Zuhause. Aber wenn Sie über die Liebe sprechen: Nein, mir hat noch niemand das Herz gebrochen. Und ich gehe auch nicht davon aus, dass das jemals passieren wird.«


  »Glaubst du nicht an die Liebe?«


  »Liebe, Ehe … das wird doch vollkommen überbewertet. Ich kenne zum Beispiel diesen Kerl, Benedict Lightwood, dem gerade erst jemand die Fesseln der Ehe angelegt hat. Eine hässliche Geschichte …«


  »Es ist nicht immer ganz einfach mitanzusehen, wie Freunde einen neuen Lebensabschnitt beginnen«, bemerkte Magnus mitfühlend.


  Edmund verzog das Gesicht. »Benedict ist nicht mein Freund. Mir tut die junge Dame leid. Der Mann ist recht eigenwillig, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Nein«, antwortete Magnus nüchtern.


  »Er ist ein bisschen anders, will ich damit sagen.«


  Magnus betrachtete ihn kühl.


  »Wir nennen ihn Benedict, den Schlimmen Finger«, erzählte Edmund. »In erster Linie wegen seines speziellen Umgangs mit Dämonen. Je mehr Tentakel, desto besser, Sie verstehen?«


  »Oh«, machte Magnus, dem nun endlich ein Licht aufging. »Ich weiß, wen du meinst. Er hat einem Freund von mir einige äußerst ungewöhnliche Schnitzereien abgekauft. Und eine Reihe von Kupferstichen. Besagter Freund ist im Übrigen ein ehrenwerter Kaufmann. Ich selbst habe allerdings bisher noch nichts bei ihm gekauft.«


  »Oder Benedict Lightworm. Und Bestialischer Benedict«, fuhr Edmund verbittert fort. »Er schleicht immer herum, wenn wir anderen uns auf anständige Weise vergnügen, und der Rat denkt, er wäre ach-so-gut erzogen. Die arme Barbara. Ich fürchte, sie hat sich von ihrem gebrochenen Herzen zu etwas hinreißen lassen.«


  Magnus lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und wer hat ihr das Herz gebrochen, wenn ich fragen darf?«, erkundigte er sich belustigt.


  »Die Herzen der Damen sind wie Porzellanteller auf einem Kaminsims. Es gibt so viele und sie zerbrechen so leicht, dass man es oft gar nicht mitbekommt«, antwortete Edmund mit einem Schulterzucken, das ein wenig schuldbewusst, vor allem aber äußerst amüsiert wirkte. In dem Moment stieß ein Mann in einer ziemlich unvorteilhaften Weste gegen seinen Sessel.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte der Herr. »Ich glaube, ich bin ein wenig angeheitert!«


  »Ich nehme wohl an, dass Sie bereits betrunken waren, als Sie sich angezogen haben«, murmelte Magnus.


  »Hä?«, machte der Mann. »Mein Name ist Alvanley. Sie sind doch nicht etwa einer von diesen indischen Nabobs, oder?«


  Magnus hatte selten Lust, weißhäutigen Europäern – die sich kein bisschen um den Unterschied zwischen Shanghai und Rangoon scherten – seine Herkunft zu erklären. Aber angesichts der anhaltenden Probleme mit den indischen Kolonien war es nicht gerade von Vorteil, wenn man ihn für einen Inder hielt. Er seufzte und verneinte, dann stellte er sich mit einer kleinen Verbeugung vor.


  »Herondale«, sagte Edmund und verneigte sich ebenfalls. Edmunds Selbstvertrauen, sein goldenes Haar und sein offenes Lächeln verfehlten ihre Wirkung nicht.


  »Neu im Club?«, fragte Alvanley deutlich wohlwollender. »Schön, schön. Wir feiern gerade ein wenig. Darf ich Ihnen beiden einen frischen Drink anbieten?«


  Alvanleys Freunde, von denen einige am Kartentisch saßen, während andere durch den Raum flanierten, hoben dezent die Gläser. Königin Viktoria, so lautete die frohe Botschaft, war dem Kindbett wohlbehalten entstiegen und Mutter und Tochter erfreuten sich ausgezeichneter Gesundheit.


  »Auf das Wohl unserer neuen Prinzessin Beatrice und auf die Königin!«


  »Hat die arme Frau nicht bereits acht Kinder?«, fragte Magnus. »Beim neunten wäre ich definitiv zu erschöpft, mir auch nur einen Namen auszudenken, ganz zu schweigen davon, ein Land zu regieren. Ich trinke auf ihre Gesundheit.«


  Edmund ließ sich nur allzu bereitwillig weitere Drinks aufdrängen, sodass er die Königin irgendwann nicht mehr Victoria, sondern Vanessa nannte.


  »Ahahaha«, machte Magnus. »An den Pranger mit ihm, und zwar sofort!«


  Edmunds Wangen waren vom Alkohol gerötet. Kurze Zeit später ließ er sich in ein Kartenspiel verwickeln. Magnus setzte sich auf eine Runde Macao dazu, wobei er den jungen Schattenjäger bald mit einiger Sorge beobachtete. Menschen, die fröhlich glaubten, alles Glück der Welt stünde auf ihrer Seite, konnten am Spieltisch zu einer Gefahr für sich selbst werden. Dazu kam, dass Edmund ganz offensichtlich ein Bedürfnis nach Spannung und Abenteuer verspürte – sein Temperament war wie geschaffen dafür, jedes Spiel in einer Katastrophe enden zu lassen. Das Funkeln in den Augen des Jungen hatte auf einmal etwas Beunruhigendes. Im Licht der Wachskerzen erinnerte es nicht länger an den Himmel, sondern viel eher an das Meer kurz vor einem Sturm.


  Edmund, erkannte Magnus, hatte etwas von einem Schiff – einem wunderschönen, glänzenden Schiff, das Wind und Wellen als Spielball diente. Nur die Zeit würde zeigen, ob es ihm gelingen würde, einen Anker und einen Heimathafen zu finden, oder ob all seine Schönheit und sein Charme irgendwann von den Elementen zugrunde gerichtet würden.


  Schluss mit all den Metaphern! Magnus hatte es nun wirklich nicht nötig, Kindermädchen für einen Schattenjäger zu spielen. Edmund war ein erwachsener Mann und konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen. Irgendwann langweilte Magnus sich jedoch zu Tode, sodass er Edmund überredete, ihn auf einen erfrischenden Spaziergang durch die kühle Nachtluft zu begleiten.


  Sie hatten sich noch nicht weit von der St. James Street entfernt, als Magnus seine Nacherzählung eines gewissen Vorfalls in Peru unterbrach. Er spürte, wie Edmund neben ihm auf einmal wachsam wurde und sich jede Faser seines engelsgleichen athletischen Körpers schlagartig anspannte – wie ein Spürhund, der im Unterholz auf ein Tier aufmerksam geworden war.


  Magnus folgte Edmunds Blick, bis er fand, was der Schattenjäger entdeckt hatte: einen Mann mit Melone, der einen Kutschschlag gepackt hielt, während er sich allem Anschein nach eine Auseinandersetzung mit den Insassen des Fahrzeugs lieferte.


  Ihre Unterhaltung war schockierend unhöflich und einen Augenblick später wurde es sogar noch schlimmer. Magnus sah, dass der Mann den Arm einer Frau ergriffen hatte. Sie war einfach gekleidet, wie es sich für eine Zofe oder ein Dienstmädchen gehörte. Der Mann versuchte, sie gewaltsam aus der Kutsche zu zerren.


  Das wäre ihm auch beinahe gelungen, wenn sich nicht die andere Insassin der Kutsche, eine zierliche Dame von dunkler Erscheinung, eingemischt hätte. Ihre Robe raschelte wie Seide, während ihre Stimme wie ein Donnerschlag durch die Nacht hallte.


  »Lassen Sie sie auf der Stelle los, Sie Halunke!«, rief die Dame und drosch mit ihrer Haube auf den Kopf des Mannes ein.


  Erschrocken ließ der Mann von der Frau ab, wandte sich dann jedoch der Dame zu und ergriff stattdessen die Hand mit der Haube. Deren Besitzerin stieß einen Schrei aus, der eher entrüstet als verängstigt klang, und schlug ihm auf die Nase. Durch die Wucht wurde der Kopf des Mannes ein wenig zur Seite geschleudert, sodass Magnus und Edmund sein Gesicht sehen konnten.


  Die Leere hinter diesen leuchtend giftgrünen Augen war unverwechselbar. Ein Dämon, dachte Magnus. Noch dazu ein ausgesprochen hungriger, wenn er ernsthaft versuchte, auf offener Straße Frauen aus einer Kutsche zu entführen.


  Ein Dämon, der außerdem das große Pech hatte, diesen Versuch vor den Augen eines Schattenjägers zu unternehmen.


  Dann schoss Magnus durch den Kopf, dass Schattenjäger normalerweise in Gruppen jagten und Edmund Herondale zudem betrunken war.


  »Also gut«, bemerkte Magnus. »Lass uns einen Moment abwarten und nachdenken … Oh, du bist schon losgelaufen. Na wunderbar.« Er hatte sich die ganze Zeit mit Edmunds Mantel unterhalten, den dieser abgeworfen und auf dem Pflaster zurückgelassen hatte. Daneben drehte sich sein Hut immer noch leise um die eigene Achse.


  Edmund sprang ab und vollführte einen Salto in der Luft, mit dem er sich punktgenau auf das Dach der Kutsche katapultierte. Währenddessen zog er verborgene Waffen aus den Falten seiner Kleider: die beiden Peitschen, die er bereits erwähnt hatte, und die sich in Bögen aus gleißendem Licht vom Nachthimmel abhoben. Er schwang sie mit schneidender Präzision. Ihr Licht ließ sein zerzaustes Haar wie goldenes Feuer aufflammen und verlieh den scharfen Konturen seines Gesichts einen unheimlichen Glanz. Magnus sah, wie sich sein lachendes Jungengesicht in das erbarmungslose Antlitz eines Engels verwandelte.


  Eine Peitsche schlang sich um den Leib des Dämons wie die Hand eines Edelmannes beim Walzer um die Taille einer Dame. Die andere zog sich wie eine Drahtschlinge um den Hals zu. Edmund drehte die Hand, sodass der Dämon herumwirbelte und krachend zu Boden ging.


  »Du hast die Dame gehört«, sagte Edmund. »Lass sie los.«


  Der Dämon, der mit einem Mal deutlich mehr Zähne hatte als noch vor wenigen Sekunden, knurrte und stürzte sich auf die Kutsche. Magnus hob die Hand, woraufhin die Tür der Kutsche zuschlug und das Gefährt trotz des Schattenjägers, der immer noch darauf stand, und des fehlenden Kutschers – den der Dämon sich vermutlich bereits einverleibt hatte – einige Meter nach vorne schoss.


  Edmund geriet nicht einmal aus dem Gleichgewicht. Trittsicher wie eine Katze sprang er ungerührt zu Boden und zog dem Eidolon-Dämon die Peitsche durchs Gesicht, sodass dieser erneut nach hinten geschleudert wurde. Der junge Schattenjäger drückte seinen Fuß auf den Hals des Dämons und Magnus sah, wie die Kreatur sich zu winden begann. Ihre Konturen verschwammen, als sie die Gestalt wechselte.


  Er hörte, wie der Kutschschlag quietschend aufging. Die Dame, die den Dämon verprügelt hatte, versuchte, aus dem sicheren Fahrzeug hinaus auf die dämonenverseuchte Straße zu treten.


  »Ma’am«, sagte Magnus und ging auf sie zu. »Ich rate Ihnen dringend, die Kutsche während des Dämonen-Tötungsvorgangs nicht zu verlassen.«


  Sie blickte ihm unverwandt ins Gesicht. Ihre großen Augen waren so dunkelblau wie der Himmel, kurz bevor sich die Schwärze der Nacht darüberlegt, und ihr Haar, das aus ihrer aufwendigen Frisur rutschte, war so schwarz wie eine sternlose Nacht. Obwohl sie ihre wunderschönen Augen weit aufgerissen hatte, schien sie nicht sonderlich verängstigt. Die Hand, mit der sie den Dämon geschlagen hatte, war immer noch zur Faust geballt.


  Magnus schwor sich insgeheim, in Zukunft deutlich öfter nach London zu kommen. Hier traf man die entzückendsten Personen.


  »Wir müssen diesem jungen Mann helfen«, entgegnete die Dame mit einem melodischen Akzent.


  Magnus sah zu Edmund hinüber, der gerade gegen eine Mauer geschleudert wurde und recht heftig blutete, dabei aber mit einer Hand und einem breiten Grinsen im Gesicht einen Dolch aus dem Stiefel zog, während er mit der anderen Hand den Dämon würgte.


  »Seien Sie unbesorgt, Gnädigste. Er hat die Angelegenheit voll im Griff«, antwortete er, als Edmund mit dem Dolch zustieß. »Buchstäblich, möchte ich sagen.«


  Der Dämon röchelte und warf sich im Todeskampf hin und her. Magnus beschloss, das Geschehen in seinem Rücken zu ignorieren und verneigte sich stattdessen vor den beiden Damen. Das Dienstmädchen schien er damit allerdings nicht zu beruhigen, denn sie wich in eine dunkle Ecke der Kutsche zurück und versuchte offenbar, mit dem Gesicht voran in ein Taschentuch zu kriechen.


  Die Dame mit dem glänzenden ebenholzfarbenen Haar und den stiefmütterchenblauen Augen ließ den Kutschschlag los und reichte Magnus die Hand. Diese war klein, weich und warm; sie zitterte nicht einmal.


  »Ich bin Magnus Bane«, stellte er sich vor. »Rufen Sie mich, wann immer Sie in Lebensgefahr schweben oder dringend einen Begleiter für eine Gartenschau benötigen.«


  »Linette Owens«, antwortete die Dame und lächelte. Dabei bildeten sich auf ihren Wangen bezaubernde Grübchen. »Ich habe schon gehört, dass die Hauptstadt ein gefährliches Pflaster ist, aber das dort scheint mir doch zu weit zu gehen.«


  »Mir ist bewusst, dass Ihnen das alles äußerst befremdlich und beängstigend vorkommen muss.«


  »Ist dieser Mann eine böse Fee?«, wollte Miss Owens wissen. Sie hielt Magnus’ überraschtem Blick stand. »Ich komme aus Wales«, erklärte sie. »Dort glauben wir noch an die alten Bräuche und das Feenvolk.«


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um Magnus betrachten zu können. Der dicke nachtschwarze Zopf, den sie wie eine Krone um ihren Kopf gewunden hatte, schien viel zu schwer für so einen kleinen Kopf auf so einem zierlichen Hals.


  »Ihre Augen …«, sagte sie langsam. »Ich glaube, Sie müssen eine gute Fee sein, Sir. Was Ihr Gefährte ist, kann ich nicht sagen.«


  Magnus warf einen Blick über seine Schulter zurück zu seinem Begleiter, den er beinahe vergessen hätte. Der Dämon war nur noch ein kleines Häufchen Staub zu Edmunds Füßen, der nun, da sein Feind endgültig bezwungen war, seine ganze Aufmerksamkeit auf die Kutsche richtete. Magnus beobachtete, wie sich in Edmunds Augen ein Funke an Linettes Anblick entzündete und sich im Bruchteil einer Sekunde von Kerzenlicht zu Sonnenfeuer verwandelte.


  »Was ich bin?«, fragte er. »Ich bin Edmund Herondale, meine Dame, und ich stehe Ihnen allzeit zu Diensten. Sofern Sie es mir gestatten.«


  Auf seinem Gesicht machte sich ein umwerfendes Lächeln breit. In dieser schmalen dunklen Gasse, weit nach Mitternacht, wirkten seine Augen wie der Hochsommer.


  »Ich möchte nicht unhöflich oder undankbar erscheinen«, erwiderte Linette Owens, »aber: Sind Sie ein gefährlicher Irrer?«


  Edmund blinzelte.


  »Mir ist leider nicht entgangen, dass Sie bis an die Zähne bewaffnet durch die Gegend laufen. Haben Sie etwa erwartet, dass Sie heute Nacht mit einem Monster kämpfen würden?«


  »Nicht direkt ‚erwartet‘«, antwortete Edmund.


  »Dann sind Sie vielleicht ein Auftragsmörder?«, fragte Linette weiter. »Oder ein übereifriger Soldat?«


  »Madam«, sagte Edmund. »Ich bin ein Schattenjäger.«


  »Diesen Ausdruck habe ich noch nie gehört. Können Sie zaubern?«, erkundigte sich Linette, wobei sie eine Hand auf Magnus’ Ärmel legte. »Dieser Herr hier kann zaubern.«


  Sie schenkte Magnus ein anerkennendes Lächeln. Magnus empfand äußerste Genugtuung.


  »Es ist mir eine Ehre, Ihnen behilflich zu sein, Miss Owens«, murmelte er.


  Edmund sah aus, als hätte man ihn mit einem Fisch geohrfeigt.


  »Aber – selbstverständlich kann ich nicht zaubern!«, brachte er so entrüstet hervor, wie es sich für einen Schattenjäger angesichts dieser Vorstellung gebührte.


  »Oh, nun ja«, erwiderte Linette offensichtlich zutiefst enttäuscht. »Dafür können Sie ja nichts. Wir alle müssen mit dem auskommen, was man uns mitgegeben hat. Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Sir, weil Sie meine Freundin und mich vor einem unaussprechlichen Schicksal bewahrt haben.«


  Edmund baute sich stolz vor ihr auf. »Aber das ist doch selbstverständlich. Es wäre mir eine Ehre, Sie nach Hause zu begleiten, Miss Owens. Die Straßen rund um Mall Pall können für Frauen nachts sehr gefährlich sein.«


  Schweigen.


  »Meinen Sie Pall Mall?«, fragte Linette und lächelte sanft. »Ich bin hier nicht diejenige, die unter starkem Alkoholeinfluss steht. Sollte nicht lieber ich Sie nach Hause bringen, Mr Herondale?«


  Edmund Herondale war sprachlos. Magnus hatte den Verdacht, dass dies eine völlig neue Erfahrung für ihn war, die ihm aber sicherlich guttun würde.


  Miss Owens wandte sich kaum merklich von Edmund wieder zu Magnus um.


  »Meine Zofe Angharad und ich kommen gerade von meinem Anwesen in Wales«, erklärte sie. »Wir werden die Ballsaison bei einer entfernten Verwandten von mir verbringen. Wir haben bereits eine lange und anstrengende Reise hinter uns und ich wollte London unbedingt noch vor Anbruch der Nacht erreichen. Das war wirklich dumm und unvernünftig von mir und hat Angharad in große Gefahr gebracht. Ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihre Hilfe danken.«


  Linette Owens Worte verrieten Magnus noch viel mehr, als sie tatsächlich gesagt hatte. Sie hatte ganz beiläufig von ihrem Anwesen gesprochen, nicht von dem ihres Herrn Papa – wie jemand, der mit einem solchen Besitz wohlvertraut war. Dazu kamen der kostbare Stoff ihres Kleides und die Art und Weise, wie sie sich gab – all das verriet Magnus, dass er eine Erbin vor sich hatte, und zwar nicht nur die Erbin eines Vermögens, sondern gleich eines ganzen Anwesens. So, wie sie von Wales sprach, war Magnus sich sicher, dass sie keinen Verwalter duldete, der sich aus der Ferne um ihre Ländereien kümmerte. In den Augen der Gesellschaft war es ein Skandal, ja, eine Schande, wenn sich ein solches Anwesen ganz allein im Besitz einer Frau befand, erst recht, wenn es sich um eine so hübsche und junge Frau handelte. Daher musste sie baldmöglichst heiraten, damit sich von da an ihr Ehemann um das Anwesen kümmern und sowohl die Ländereien als auch die Lady in seinen Besitz bringen konnte.


  Wahrscheinlich war sie also hier in London auf der Suche nach einem Ehemann, der sie zurück nach Wales begleiten würde, weil ihr die Bewerber vor Ort nicht zugesagt hatten. Sie war hierhergekommen, um nach der Liebe zu suchen.


  Magnus konnte das nachempfinden. Er war sich bewusst, dass Liebe bei Eheschließungen in der High Society nicht immer eine Rolle spielte, aber Linette Owens schien ihren eigenen Kopf zu haben. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie mit einem genauen Ziel vor Augen nach London gekommen war – den richtigen Mann zu finden und zu heiraten – und dass sie es auch erreichen würde.


  »Herzlich willkommen in London«, sagte Magnus.


  Linette machte einen kleinen Knicks in der Kutsche. Ihr Blick wanderte über Magnus’ Schulter und wurde weicher. Als Magnus sich daraufhin umdrehte, sah er Edmund hinter sich, eine Peitsche um sein Handgelenk geschlungen, als wolle er sich damit trösten. Magnus musste zugeben, dass es eine wahre Meisterleistung war, gleichzeitig so unverschämt gut und doch so jämmerlich auszusehen.


  Linette wurde ganz offensichtlich von einer Art mütterlichem Instinkt überwältigt. Sie stieg aus der Kutsche, überquerte das Kopfsteinpflaster und blieb vor dem verloren wirkenden Schattenjäger stehen.


  »Es tut mir leid, wenn ich unhöflich war oder in irgendeiner Weise angedeutet habe, ich würde Sie für einen … twpsyn halten«, sagte Linette, wobei sie so taktvoll war, das fremde Wort nicht zu übersetzen.


  Sie streckte die Hand aus und Edmund hielt ihr seine mit der Handfläche nach oben entgegen. Die Peitsche war immer noch um sein Handgelenk geschlungen. In seinem Blick lag auf einmal Verlangen, ein Moment äußerster Intensität. Linette zögerte und legte dann ihre Hand in seine.


  »Ich bin Ihnen von ganzem Herzen dankbar, dass Sie mich und Angharad vor einem grauenhaften Schicksal bewahrt haben. Das bin ich wirklich«, erklärte sie. »Und ich möchte mich noch einmal entschuldigen, falls ich mich unhöflich verhalten haben sollte.«


  »Meinetwegen dürfen Sie so unhöflich sein, wie Sie nur wollen«, antwortete Edmund. »Sofern ich Sie wiedersehen darf.« Er sah auf sie hinunter, verzichtete dabei aber auf den Einsatz seiner Wimpern. Sein Gesicht war ehrlich und offen.


  Plötzlich veränderte sich die Situation. Edmunds ernste, bescheidene Offenheit hatte erreicht, was seine Wimpern und seine Prahlerei nicht erreicht hatten: Linette zögerte.


  »Sie können mir einen Besuch am Eaton Square abstatten. Hausnummer 26, bei Lady Caroline Harcourt«, antwortete sie schließlich. »Falls Ihnen morgen immer noch danach ist.«


  Sie zog ihre Hand zurück und nach einem kurzen Moment der Unschlüssigkeit ließ Edmund sie los.


  Linette berührte noch einmal Magnus’ Arm, bevor sie in die Kutsche stieg. Sie war genauso hübsch und liebenswert wie zuvor, doch etwas an ihrem Verhalten hatte sich verändert. »Bitte kommen Sie mich ebenfalls besuchen, Mr Bane. Wenn Sie mögen.«


  »Das klingt bezaubernd.«


  Er nahm ihre Hand und half ihr in die Kutsche, bevor er sie mit einer leichten und eleganten Geste losließ.


  »Ach, und Mr Herondale«, fügte Miss Owens noch hinzu, als sie ihren Kopf mit einem Lachen aus dem Fenster streckte. »Bitte lassen Sie Ihre Peitschen zu Hause.«


  Magnus machte eine kleine Handbewegung, als wolle er sie fortscheuchen. Winzige blaue Funken blitzten zwischen seinen Fingern auf. Dann fuhr die Kutsche an und rollte durch die dunklen Straßen Londons davon.


  Es verging eine ganze Weile, bevor die nächste Versammlung über die angedachten Friedensverträge stattfand. Vor allem, weil man sich nicht auf einen Versammlungsort hatte einigen können. Magnus war von Anfang an dafür gewesen, die Treffen außerhalb des Instituts abzuhalten. Schließlich hatten die Schattenweltler nur Zutritt zu dem Teil, der nicht auf geweihtem Boden errichtet worden war, und die Räumlichkeiten dort erinnerten ihn zu sehr an die Quartiere der Dienstboten. Das wiederum lag daran, dass Amalia Morgenstern einmal beiläufig erwähnt hatte, dass die Fairchilds in diesem Bereich die Quartiere für ihre Dienstboten eingerichtet hatten.


  Die Schattenjäger hatten sich dagegen geweigert, irgendeine billige Absteige der Schattenweltler (so Granville Fairchild) zu betreten, und der Vorschlag, einfach nach draußen in den Park zu gehen, war ebenfalls abgelehnt worden. Man war der Ansicht, dass es der Bedeutung eines solchen Konklaves unwürdig war, wenn plötzlich irgendwelche ignoranten Irdischen in ihrer Mitte picknickten.


  Magnus glaubte ihnen kein Wort.


  Nach wochenlangen Streitigkeiten gab ihre Gruppe schließlich klein bei und schlich entmutigt zurück ins Londoner Institut. Magnus sah rot, und zwar buchstäblich: Camille trug einen ausgesprochen faszinierenden roten Hut und elegante rote Spitzenhandschuhe.


  »Du siehst albern und schamlos aus«, raunte ihr de Quincey zu, als die Schattenjäger ihre Plätze an der Tafel des großen, finsteren Raumes einnahmen.


  »De Quincey hat vollkommen recht«, stimmte Magnus zu. »Sie sehen albern, schamlos und einfach fantastisch aus.«


  Camille strahlte. Magnus fand es entzückend und zugleich bedauernswert, wie leicht man mit einem kleinen Kompliment eine Frau erfreuen konnte, die schon seit Jahrhunderten als wunderschön galt.


  »Das war genau die Wirkung, die ich beabsichtigt habe«, antwortete Camille. »Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten?«


  »Ich bitte darum.« Magnus beugte sich zu ihr hinüber und sie neigte den Oberkörper in seine Richtung.


  »Ich habe es nur für Sie angezogen«, flüsterte Camille.


  Der düstere, gediegene Raum, an dessen Wänden Schwerter, Sterne und die Runen der Nephilim prangten, erhellte sich schlagartig. Ja, ganz London sah plötzlich viel heller aus.


  Magnus war selbst seit mehreren Hundert Jahren auf dieser Welt, und doch konnten die einfachsten Dinge einen ganz normalen Tag auf einmal zu einem wahren Juwel und eine Abfolge von Tagen zu einer funkelnden Kette werden lassen, die länger und länger wurde. Und das hier war das Einfachste überhaupt: Ein hübsches Mädchen mochte ihn – und sein Tag begann zu leuchten.


  Ralf Scotts ohnehin schon blasses Gesicht wurde noch bleicher und verzog sich zu einer schmerzlichen Grimasse. Allerdings kannte Magnus den Jungen kaum und fühlte sich daher nicht verpflichtet, übermäßig Rücksicht auf sein gebrochenes Herz zu nehmen. Wenn die Dame Magnus lieber mochte, würde er sich ganz sicher nicht mit ihr streiten.


  »Wir freuen uns wirklich außerordentlich, Sie alle wieder bei uns willkommen zu heißen«, sagte Granville Fairchild. Sein Gesichtsausdruck war streng wie immer und er faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Zu guter Letzt.«


  »Wir freuen uns wirklich außerordentlich, dass wir zu einer Einigung gefunden haben«, antwortete Magnus. »Zu guter Letzt.«


  »Soweit ich weiß, hat Roderick Morgenstern eine kleine Ansprache vorbereitet«, fuhr Fairchild mit versteinerter Miene fort. Seine tiefe Stimme klang dumpf. Er erinnerte Magnus ein kleines bisschen an ein Kätzchen, das ganz allein in einer riesigen Höhle sitzt und jämmerlich maunzt.


  »Ich glaube, ich habe genug von den Schattenjägern gehört«, wandte Ralf Scott ein. »Wir haben bereits erfahren, welche Bedingungen die Nephilim an die Erhaltung des Friedens zwischen ihrer Art und der unseren knüpfen …«


  »Die Liste unserer Forderungen ist noch lange nicht vollständig«, unterbrach ihn ein Mann namens Silas Pangborn.


  »Das ist sie wahrhaftig nicht«, stimmte die Frau an seiner Seite zu, die so würdevoll und schön aussah wie eine der Statuen der Nephilim. Pangborn hatte sie mit einem solch besitzergreifenden Tonfall als »Eloisa Ravenscar, meine Parabatai« vorgestellt, dass er sie genauso gut als »meine Frau« hätte bezeichnen können.


  Offensichtlich waren sie sich in ihren Ansichten über die Schattenweltler einig.


  »Wir haben ebenfalls einige Bedingungen«, erwiderte Ralf Scott.


  Auf Seiten der Schattenjäger kehrte Stille ein – was nicht unbedingt bedeutete, dass sie aufmerksam auf Ralf Scotts weitere Ausführungen warteten. Vielmehr hatte die Unverfrorenheit der Schattenweltler ihnen die Sprache verschlagen.


  Ralf ließ sich von der mangelnden Begeisterung nicht beirren. Der Junge kämpfte auch im Angesicht der unvermeidlichen Niederlage tapfer weiter, musste Magnus sich schmerzlich eingestehen.


  »Wir wollen die Garantie, dass Schattenweltler, an deren Händen kein Blut eines Irdischen klebt, von euch nicht länger abgeschlachtet werden. Wir verlangen ein Gesetz, das besagt, dass jeder Schattenjäger, der einen unschuldigen Schattenweltler tötet, dafür bestraft wird.« Ralf hielt dem folgenden Proteststurm stand und brüllte dagegen an: »Euer ganzes Leben besteht aus Gesetzen! Etwas anderes versteht ihr nicht!«


  »Jawohl, aus Gesetzen, die uns vom Engel Raziel auferlegt worden sind!«, donnerte Fairchild.


  »Wir halten uns nicht an Regeln, die uns irgendwelcher Dämonenabschaum aufzwingen will«, höhnte Starkweather.


  »Ist es zu viel verlangt, dass wir ein Gesetz wollen, das uns schützt? Schließlich gibt es bereits Gesetze, die dem Schutz der Irdischen und der Nephilim dienen«, setzte sich Ralf zur Wehr. »Meine Eltern wurden von Schattenjägern aufgrund eines schrecklichen Missverständnisses niedergemetzelt, einfach weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren und als Werwölfe automatisch für schuldig gehalten wurden. Ich ziehe meinen kleinen Bruder allein groß. Ich will, dass mein Volk geschützt ist, ich will, dass wir stark sind und uns nicht in irgendwelchen Ecken und Winkeln verstecken müssen, bis wir entweder umgebracht oder selbst zu Mördern werden!«


  Magnus sah zu Camille hinüber, um mit ihr den Funken von Mitgefühl und Empörung zu teilen, den Ralf Scott, der so furchtbar jung, so furchtbar verletzt und so furchtbar in sie verliebt war, in ihm ausgelöst hatte. Camilles Gesicht zeigte keinerlei Regung. Mit ihrer porzellanweißen Haut und den kalten Glasaugen erschien sie eher wie eine Puppe als ein lebendiges Wesen.


  Für einen kurzen Moment verspürte er eine gewisse Unruhe, die er jedoch gleich wieder verdrängte. Das war nun mal das Gesicht eines Vampirs – es hieß nicht, dass das, was er sah, auch ihren Gefühlen entsprach. Es gab immerhin genügend Leute, die auch in seinen Augen nichts als Bosheit sahen.


  »Das ist ja wirklich bedauerlich«, meinte Starkweather. »Ich dachte, dass es da noch mehr Geschwister gäbe, mit denen Sie Ihr Leid teilen könnten. Ihr Werwölfe kommt doch immer gleich wurfweise auf die Welt, oder etwa nicht?«


  Ralf Scott sprang auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Aus seinen Fingern wurden Klauen, die tiefe Kratzer in der Tischplatte hinterließen.


  »Ich denke, wir brauchen Scones!«, rief Amalia Morgenstern.


  »Wie kannst du es wagen?«, brüllte Granville Fairchild.


  »Das ist Mahagoni!«, schrie Roderick Morgenstern bestürzt.


  »Ich hätte wirklich gerne ein paar Scones«, meldete sich Arabella, die Meerjungfrau, zu Wort. »Und wenn es geht, auch noch Gurkensandwiches.«


  »Für mich bitte Ei und Kresse«, warf Rachel Branwell ein.


  »Ich lasse nicht zu, dass man uns derartig beleidigt!«, donnerte ein Schattenjäger namens Waybread oder so ähnlich.


  »Ihr wollt nicht beleidigt werden, besteht aber gleichzeitig darauf, uns weiter abzuschlachten«, bemerkte Camille mit schneidend kühler Stimme. Magnus platzte fast vor Stolz und Ralf warf ihr einen zutiefst dankbaren Blick zu. »Das erscheint mir nicht sehr gerecht.«


  »Wussten Sie, dass letztes Mal, kaum dass wir gegangen waren, die Teller weggeworfen wurden, die wir durch unsere simple Berührung entweiht haben?«, fragte Magnus sanft in die Runde. »Wir können nur dann zu einer Einigung kommen, wenn wir einander ein Mindestmaß an Respekt entgegenbringen.«


  Starkweather stieß ein bellendes Lachen aus. Magnus musste sich eingestehen, dass er diesen Schattenjäger nicht hassen konnte; wenigstens war er kein Heuchler. Ganz egal, wie widerwärtig jemand war: Magnus wusste Ehrlichkeit zu schätzen.


  »Dann werden wir uns niemals einigen.«


  »Ich fürchte, da muss ich Ihnen zustimmen«, murmelte Magnus. Er presste eine Hand auf sein Herz und die neue pfauenblaue Weste. »Ich gebe mir alle Mühe, in meinem Herzen ein wenig Respekt für Sie zu finden, doch Ach! Es scheint vergebens.«


  »Verdammter, anmaßender magischer Wüstling!«


  Magnus neigte den Kopf. »Genau der bin ich.«


  Als endlich das Tablett mit den Erfrischungen gereicht wurde, entstand im Strom wechselseitiger Beleidigungen eine derart unangenehme Unterbrechung, dass Magnus sich unter dem Vorwand entschuldigte, er müsse mal für kleine Hexenmeister.


  Es gab nur wenige Zimmer im Institut, zu denen den Schattenweltlern der Zutritt erlaubt war. Magnus hatte eigentlich vorgehabt, sich in irgendeiner dunklen Ecke zu verkriechen, und war daher nicht gerade erfreut, dass die erste dunkle Ecke, die er fand, bereits belegt war.


  Dort standen ein Lehnstuhl und ein kleiner Tisch. Über der Tischplatte, die mit filigranen goldenen Engeln verziert war, war ein Mann mit einem kleinen Kästchen in der Hand zusammengesunken. Magnus erkannte das glänzende Haar und die breiten Schultern sofort.


  »Mr Herondale?«, fragte er.


  Edmund schreckte hoch, sodass er beinahe vom Stuhl gefallen wäre – wenn ihn die angeborene Anmut der Schattenjäger nicht davor bewahrt hätte. Er starrte Magnus mit trüben Augen und einem überraschten und irgendwie verletzten Ausdruck an. Er sah aus wie ein Kind, das mit ein paar kräftigen Ohrfeigen aus dem Schlaf gerissen worden war. Doch Magnus bezweifelte, dass Edmund in letzter Zeit viel geschlafen hatte; die durchwachten Nächte waren deutlich in seinem Gesicht zu erkennen.


  »Harte Nacht, was?«, fragte Magnus etwas sanfter.


  »Ich hatte einige Gläser Wein zu meiner Ente à l’Orange«, antwortete Edmund mit einem zaghaften Lächeln, das sofort wieder verschwand. »Ich esse nie wieder Ente. Ich kann nicht glauben, dass ich Ente jemals mochte. Die Ente hat mich schamlos hintergangen.« Er schwieg einen Moment, dann gestand er: »Vielleicht waren es doch mehr als nur ein paar Gläser … Ich habe Sie am Eaton Square nicht gesehen.«


  Magnus fragte sich, wie um alles in der Welt Edmund überhaupt auf die Idee gekommen war, ihn dort sehen zu können. Dann fiel es ihm wieder ein: Dort wohnte das bezaubernde Mädchen aus Wales.


  »Du warst am Eaton Square?«


  Edmund sah ihn an, als wäre Magnus nicht ganz bei Trost.


  »Entschuldige«, wandte Magnus ein. »Ich kann mir bloß nicht recht vorstellen, dass einer der ruhmreichen unsichtbaren Beschützer der Irdischen ernsthaft Hausbesuche abstattet.«


  Diesmal war Edmunds Lächeln so strahlend und gewinnend wie eh und je – auch wenn es nicht lange anhielt. »Na ja, sie haben mich um meine Karte gebeten … und da ich nicht die leiseste Ahnung hatte, was damit gemeint war, hat mich der Butler mit tiefster Verachtung abgewiesen.«


  »Ich nehme mal an, dass du dich damit nicht zufrieden gegeben hast.«


  »Allerdings nicht«, bestätigte Edmund. »Ich habe mich einfach auf die Lauer gelegt. Und nach wenigen Tagen ergab sich die Gelegenheit, dass ich Li… Miss Owens folgen und sie schließlich in der Rotten Row einholen konnte. Seitdem haben wir uns jeden Tag gesehen.«


  »Du bist ihr ‚gefolgt‘? Ein Wunder, dass die Dame nicht gleich nach dem nächsten Wachtmeister gerufen hat.«


  Nun kehrte auch das Leuchten in Edmunds Gesicht zurück und ließ ihn in gewohntem Blau und Gold und Perlmutt erstrahlen. »Linette meinte, ich hätte großes Glück gehabt, dass sie es nicht getan hat.« Beinahe schüchtern fügte er hinzu: »Wir sind verlobt und werden bald heiraten.«


  Das war in der Tat mal eine Neuigkeit. Üblicherweise heirateten die Schattenjäger nur untereinander, so überzeugt waren sie von der Heiligkeit ihres edlen Blutes. Falls sich doch mal ein potenzieller Eheanwärter unter den Irdischen befand, wurde erwartet, dass er oder sie aus dem Kelch der Engel trank und sich danach mithilfe gefährlicher Alchemie in einen von ihnen verwandelte. Nicht alle überlebten diese Prozedur.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Magnus und behielt seine Bedenken für sich. »Ich nehme an, Miss Owens wird schon bald aszendieren?«


  Edmund holte tief Luft. »Nein«, antwortete er. »Wird sie nicht.«


  »Oh«, machte Magnus. Nun war ihm alles klar.


  Edmund blickte auf das Kästchen in seinen Händen. Es handelte sich um eine schlichte Holzkiste, auf deren Seite das Unendlichkeitszeichen aufgetragen worden war. Die Zeichnung sah aus, als habe jemand dafür ein verbranntes Streichholz benutzt. »Das ist eine Pyxis«, erklärte er. »Darin befindet sich das Wesen des allerersten Dämons, den ich getötet habe. Ich war vierzehn Jahre alt und von dem Tag an wusste ich, wozu ich geboren war, welche Aufgabe ich in dieser Welt hatte – ich war ein Schattenjäger.«


  Magnus betrachtete Edmunds gesenkten Kopf und seine vernarbten Kriegerhände, die das kleine Kästchen umklammert hielten. Er konnte das Mitgefühl, das in ihm aufkam, nicht länger unterdrücken.


  Edmund sprach weiter. Es sprudelte nur so aus ihm heraus, als wollte er seine Seele gegenüber der einzigen Person erleichtern, die bereit war, ihm zuzuhören, und seine Liebe nicht für Blasphemie hielt. »Linette sieht es als ihre Pflicht und ihre Berufung an, für die Menschen auf ihrem Anwesen zu sorgen. Sie will keine Schattenjägerin sein. Und ich – ich würde das auch nicht wollen und es schon gar nicht von ihr verlangen. So viele Männer und Frauen sind bei dem Versuch zu aszendieren ums Leben gekommen. Sie ist mutig und unerschütterlich und wunderschön; und wenn das Gesetz sagt, dass sie so nichts wert ist, dann ist dieses Gesetz nichts als eine Lüge. Ich kann nicht glauben, wie ungerecht das ist: Da habe ich die eine Frau gefunden, von der ich glaube, dass ich sie lieben könnte, und was sagt das Gesetz über dieses heilige Gefühl? Ich soll entweder meine große Liebe darum bitten, ihr Leben aufs Spiel zu setzen – ihr Leben, das so viel mehr wert ist als meins –, oder mich von diesem anderen Teil meiner Seele – meinem gesamten Lebenszweck und den Gaben, mit denen der Engel mich gesegnet hat – trennen.«


  Magnus erinnerte sich noch genau, wie Edmund mit diesem fantastischen Sprung auf den Dämon losgegangen war. Sein ganzer Körper hatte sich verändert: Sobald er den Dämon erblickt hatte, war seine rastlose Energie einem klaren Ziel gewichen. Edmund hatte sich mit einer derart natürlichen Freude in den Kampf gestürzt, wie sie nur jemand verspürt, der genau das tut, wofür er geschaffen ist.


  »Hast du dir jemals gewünscht, jemand anderes zu sein?«


  »Nein«, antwortete Edmund. Er stand auf und stützte sich mit der einen Hand an der Wand ab, während er sich mit der anderen durch die Haare fuhr. Magnus musste an einen Engel denken, der im Kampf bezwungen worden war und nun von seinem eigenen Schmerz überwältigt wurde.


  »Was ist aus deinen beschränkten Ansichten über die Ehe geworden?«, wollte Magnus wissen. »Wie war das noch mal: Warum sollte man sich mit einem Bonbon zufriedengeben, wenn man doch die ganze Schachtel haben kann?«


  »Ich war so dumm«, entgegnete Edmund mit überraschender Heftigkeit. »Für mich war die Liebe immer nur ein Spiel. Sie ist aber kein Spiel. Sie ist ernster als der Tod. Ohne Linette kann ich genauso gut sterben.«


  »Du sprichst davon, deine ureigenste Natur aufzugeben: den Schattenjäger in dir«, sagte Magnus sanft. »Man kann der Liebe zwar viele Dinge opfern, sich selbst dabei aber niemals.«


  »Ist das so, Bane?« Edmund wirbelte zu ihm herum. »Ich bin dazu geboren, ein Krieger zu sein, und ich bin dazu geboren, mit ihr zusammen zu sein. Verraten Sie mir, wie ich das unter einen Hut bringen soll … ich habe keine Ahnung!«


  Magnus antwortete nicht. Er erinnerte sich, dass er den Schattenjäger im Rausch mit einem Schiff verglichen hatte, das entweder zielstrebig aufs Meer hinaussegeln oder an den Felsen zerschellen würde. Jetzt sah er die Felsen finster und zerklüftet vor dem Horizont aufragen. Er stellte sich vor, wie Edmunds Zukunft aussehen mochte, wenn er das Schattenjägerdasein aufgab. Er würde sich weiter nach dem Risiko und der Gefahr sehnen, und sie doch nur am Spieltisch finden. Ohne einen klaren Lebenszweck wäre er nur noch ein zerbrechlicher Schatten seiner selbst.


  Und dann war da noch Linette, die sich in einen goldenen Schattenjäger verliebt hatte, einen Racheengel. Wie würde sie für ihn empfinden, wenn er nur noch ein einfacher Waliser Bauer war und seine alte Pracht verloren hatte?


  Dennoch konnte man die Liebe nicht einfach so über Bord werfen. Sie war ein so seltenes Gut, das einem in einem ganzen Menschenleben nur wenige Male begegnete. Manchmal sogar nur ein einziges Mal. Magnus konnte es Edmund Herondale also nicht verübeln, dass er nun mit beiden Händen nach der Liebe griff.


  Allerdings verübelte er dem Gesetz der Nephilim, dass es den jungen Schattenjäger zu dieser Entscheidung zwang.


  Edmund ließ die Luft aus seinen Lungen weichen. Er sah erschöpft aus. »Tut mir leid, Bane«, sagte er. »Ich benehme mich wie ein kleines Kind, das sich schreiend und tretend gegen sein Schicksal wehrt. Ich sollte aufhören, mich wie ein dummer Junge aufzuführen. Warum kämpfe ich gegen eine Entscheidung an, die schon längst gefallen ist? Wenn ich die Wahl hätte, mein eigenes Leben zu opfern oder bis in alle Ewigkeit Linettes, würde ich jederzeit mein eigenes Leben geben.«


  Magnus drehte sich weg, um das Wrack nicht länger ansehen zu müssen. »Ich wünsche dir viel Glück«, antwortete er. »Glück und Liebe.«


  Edmund verneigte sich leicht. »Leben Sie wohl. Ich glaube nicht, dass wir uns erneut begegnen werden.«


  Dann ging er davon. Nach ein paar Schritten schwankte er und hielt kurz inne, bevor er tief im Inneren des Instituts verschwand. Das Licht aus einem der schmalen Kirchenfenster verwandelte sein Haar in pures Gold und Magnus hoffte, dass er sich noch einmal umdrehen würde. Doch Edmund Herondale blickte nicht mehr zurück.


  Bedrückt kehrte Magnus in den Saal zurück, in dem sich Schattenjäger und Schattenweltler immer noch ein heftiges Wortgefecht lieferten. Keine Seite schien bereit, auch nur im Geringsten nachzugeben. Magnus war dagegen nur allzu bereit, die ganze Sache als hoffnungslosen Fall zu den Akten zu legen.


  Durch die Buntglasfenster war zu sehen, dass die Nacht Anstalten machte, dem neuen Tag zu weichen. Für die Vampire war es höchste Zeit aufzubrechen.


  »Ich vermute stark«, sagte Camille, während sie in ihre scharlachroten Handschuhe schlüpfte, »dass ein weiteres Treffen ebenso nutzlos sein wird wie die letzten beiden.«


  »Solange sich die Schattenweltler weiter wie unverschämte Halunken aufführen«, antwortete Starkweather.


  »Solange sich die Schattenjäger weiter wie scheinheilige Mörder aufführen«, blaffte Scott. Magnus konnte ihm nicht mehr ins Gesicht blicken, nicht nach der Sache mit Edmund Herondale. Er wollte nicht mitansehen müssen, wie die Träume eines weiteren Jungen zerplatzten.


  »Es reicht!«, donnerte Granville Fairchild. »Gnädigste, Sie verlangen doch wohl nicht im Ernst von mir, zu glauben, Sie hätten noch nie einem Menschen etwas zuleide getan. Ich bin kein Narr. Wenn die Schattenjäger dagegen jemanden töten, dann tun sie das im Sinne der Gerechtigkeit und zum Schutz der Wehrlosen.«


  Ein liebliches Lächeln umspielte Camilles Lippen. »Wenn Sie das glauben«, murmelte sie, »sind Sie wirklich ein Narr.«


  Prompt folgte ein weiterer nervtötender Proteststurm seitens der versammelten Schattenjäger. Es wärmte Magnus das Herz, dass Camille den Jungen verteidigte. Sie mochte Ralf Scott. Vielleicht auch mehr als das. Obwohl Magnus hoffte, dass sie sich für ihn entscheiden würde, konnte er es dem jungen Werwolf nicht übelnehmen, dass sie auch für diesen Zuneigung empfand. Als sie den Saal verließen, bot Magnus ihr den Arm an und sie hakte sich bei ihm unter. Gemeinsam traten sie auf die Straße hinaus.


  In diesem Moment, noch auf der Türschwelle zum Institut, griffen die Dämonen an. Achaieral-Dämonen mit rasiermesserscharfen Zähnen und riesigen Flügeln aus rußig-schwarzem Leder, das an die Schürze eines Schmieds erinnerte. Sie verdeckten den Nachthimmel, löschten das Mondlicht und wischten die Sterne vom Firmament. Camille zuckte an Magnus’ Arm zusammen und fuhr die Reißzähne aus. Mit einem kurzen Blick auf die Vampirin stürzte sich Ralf Scott auf den Gegner. Noch in der Bewegung verwandelte er sich und riss einen der Dämonen mit, sodass sie in einem blutigen Knäuel aufs Pflaster stürzten.


  Auch die Schattenjäger zogen ihre Waffen und mischten sich ins Getümmel. Wie sich herausstellte, hatte Amalia Morgenstern eine kleine, geschmackvolle Axt unter ihrem Reifrock verborgen. Roderick Morgenstern rannte auf die Straße und erstach den Dämon, mit dem Ralf Scott gerade rang.


  Arabella stieß in ihrem Aquarium, das auf einem kleinen Karren stand, einen schrillen Angstschrei aus und kauerte sich auf den Boden ihres bedauernswert schlecht ausgerüsteten Fischglases.


  »Hierher, Josiah!«, brüllte Fairchild und Josiah Waybread – nein, erinnerte sich Magnus, er hieß eigentlich Wayland – gesellte sich zu ihm. Sie bauten sich vor Arabellas Karren auf, um sie zu verteidigen. Kein einziger Dämon kam an ihren funkelnden Klingen vorbei.


  Silas Pangborn und Eloisa Ravenscar kämpften sich Rücken an Rücken zur Straße vor. Ihre Waffen waren nicht mehr als verschwommene helle Flecken in ihren Händen und ihre Bewegungen waren so perfekt aufeinander abgestimmt, als wären sie zu einer einzigen wilden Kreatur verschmolzen. De Quincey schloss sich ihnen an und kämpfte an ihrer Seite.


  Auf einmal fühlte sich Magnus’ Arm leer an. Camille war davongestürmt, um Ralf Scott zur Hilfe zu eilen. Hinterrücks stürzte sich ein Dämon auf sie und riss sie mit seinen messerscharfen Klauen in die Luft. Ralf heulte bei dem Anblick auf. Mit einem Feuerball holte Magnus den Dämon vom Himmel und Camille taumelte zu Boden. Magnus ging in die Knie und drückte sie an sich. Erstaunt bemerkte er, dass in ihren grünen Augen Tränen glitzerten, und ebenso erstaunt war er darüber, wie leicht sie war.


  »Entschuldigen Sie bitte. Normalerweise verliere ich nicht so leicht die Fassung. Eine irdische Wahrsagerin hat mir einmal prophezeit, dass mein Tod vollkommen überraschend kommen würde«, erklärte Camille mit zitternder Stimme. »Ein alberner Aberglaube, nicht wahr? Trotzdem möchte ich lieber vorgewarnt sein. Ich fürchte mich vor nichts, solange ich vorher weiß, dass Gefahr droht.«


  »Ich würde genauso die Fassung verlieren, wenn mein sorgfältig ausgewähltes Ensemble von Dämonen ohne jeden Sinn für Mode ruiniert worden wäre«, versicherte Magnus und Camille lachte.


  Ihre Augen sahen aus wie taubenetztes Gras. Sie war mutig und schön und immer bereit, für die Ihren zu kämpfen. Und doch schmiegte sie sich nun an ihn. In diesem Moment hatte Magnus das Gefühl, als wäre seine Suche nach der Liebe beendet.


  Magnus sah von Camilles bezauberndem Gesicht auf und bemerkte verblüfft, dass die Schattenjäger und Schattenweltler zu streiten aufgehört hatten. Stattdessen standen sie in der auf einmal stillen Straße und musterten einander – umgeben von den leblosen Körpern ihrer Feinde, die sie nur deshalb besiegt hatten, weil sie zusammengehalten hatten. Verwunderung lag in der Luft, als könnten die Nephilim die Schattenweltler nicht länger als Dämonen betrachten, nachdem sie Seite an Seite mit ihnen gegen echte Dämonen gekämpft hatten. Die Schattenjäger waren Krieger; die Bündnisse, die sie während einer Schlacht schlossen, bedeuteten ihnen viel.


  Magnus war kein Krieger, doch er hatte gesehen, wie die Schattenjäger herbeigeeilt waren, um eine Meerjungfrau und einen Werwolf zu beschützen. Das wiederum bedeutete ihm eine Menge. Vielleicht hatten die Ereignisse dieser Nacht ja doch etwas Gutes. Vielleicht konnten sie ihre verrückte Idee von einem Friedensabkommen doch noch umsetzen.


  Dann spürte er, wie sich Camille in seinen Armen regte. Sie sah zu Ralf Scott, der ihren Blick erwiderte. In seinen Augen lag nichts als Schmerz.


  Der Junge rappelte sich auf und ließ seine Wut an den Schattenjägern aus.


  »Ihr habt das getan«, brüllte er. »Ihr wollt uns alle umbringen. Ihr habt uns hierhergelockt …«


  »Bist du wahnsinnig?«, entgegnete Fairchild entrüstet. »Wir sind Nephilim. Wenn wir euch tot sehen wollten, wärt ihr bereits tot. Dafür brauchen wir ganz sicher nicht die Hilfe von Dämonen. Im Übrigen legen wir keinerlei Wert darauf, dass diese Kreaturen unsere Türschwelle besudeln. Meine Tochter lebt hier. Ich würde sie um keinen Preis der Welt in Gefahr bringen, erst recht nicht für ein paar Schattenweltler.«


  Magnus musste zugeben, dass er da nicht ganz unrecht hatte.


  »Ihr habt uns doch erst diesen Dreck vor die Tür geschleppt!«, blaffte Starkweather.


  Magnus öffnete bereits den Mund, um etwas zu erwidern. Doch dann fiel ihm ein, wie sich die Feenkönigin mit Händen und Füßen gegen eine Übereinkunft mit den Schattenjägern gewehrt hatte. Und wie neugierig sie trotzdem gewesen war, wenn es um die Details derselben ging, speziell um Zeitpunkt und Ort ihres nächsten Treffens. Er klappte den Mund wieder zu.


  Fairchild warf Magnus einen verächtlichen Blick zu, als werte der Schattenjäger seine Zurückhaltung als ein Schuldeingeständnis der Schattenweltler. »Wenn das, was Starkweather behauptet, zutrifft, habt ihr eure letzte Chance vertan, ein Friedensbündnis zwischen unseren Völkern zu schließen.«


  Das war es dann also. Magnus beobachtete, wie die Wut aus Ralf Scotts Gesicht wich und er seinen Kampf verloren gab. Mit klarem Blick sah er zu Fairchild auf und sagte mit ruhiger, volltönender Stimme: »Ihr wollt uns keine Hilfe zusichern? Gut. Denn wir brauchen sie auch nicht. Wir Werwölfe können selbst auf uns achtgeben. Dafür werde ich schon sorgen.«


  Der Werwolf wich der Hand aus, mit der de Quincey ihn zurückhalten wollte, und ignorierte Fairchilds beißende Erwiderung. Die Einzige, auf die er achtete, war Camille. Er sah sie einen Augenblick lang an. Die Vampirin hob die Hand und ließ sie gleich wieder sinken, woraufhin sich Ralf auf dem Absatz umdrehte und sowohl den Schattenjägern als auch seinen Schattenweltler-Kameraden den Rücken zukehrte. Im Davongehen straffte er die Schultern: ein Junge, der eine schwere Last auf seinen Rücken lud und akzeptierte, dass er verloren hatte, was ihm am meisten am Herzen lag. Er erinnerte Magnus an Edmund Herondale.


  Magnus sah Edmund Herondale nie wieder, aber er hörte ein letztes Mal seine Stimme.


  Die Schattenjäger hatten beschlossen, dass Magnus und Camille die zwei vernünftigsten Verhandlungspartner unter jenen Schattenweltlern waren, die an ihren Versammlungen teilgenommen hatten. In Anbetracht der Tatsache, dass die einzigen Gegenkandidaten ein unbeherrschter Werwolf und Alexei de Quincey waren, empfand Magnus diese Wahl allerdings nicht unbedingt als Kompliment.


  Die Nephilim baten Magnus und Camille um ein privates Treffen, bei dem sie, unabhängig von Ralf Scott, Informationen austauschen und weiter verhandeln wollten. In ihrer Einladung schwang das Versprechen mit, dass die Schattenjäger Magnus und Camille Schutz gewähren würden, wann immer sie zukünftig darauf angewiesen wären. Natürlich im Gegenzug für magische Unterstützung und Informationen aus der Schattenwelt.


  Magnus ging zu dem Treffen einzig und allein, um Camille wiederzusehen. Dabei wollte er allerdings in keinster Weise an den Kampf gegen die Dämonen denken oder daran, wie nah sie einander gekommen waren.


  Als er das Institut betrat, holten ihn die Geräusche jedoch schnell wieder in die Realität zurück. Der Lärm kam aus den Tiefen des Gemäuers; es waren die rasselnden, gequälten Laute von jemandem, dem bei lebendigen Leib die Haut abgezogen wurde. Wie die Schreie einer Seele, die in der Hölle gefangen war, oder besser: wie die einer Seele, die gerade gewaltsam aus dem Himmel gerissen wurde.


  »Was ist das?«, fragte Magnus.


  Bei diesem inoffiziellen Treffen waren nur einige wenige Schattenjäger anwesend, nicht der komplette Rat. Lediglich Granville Fairchild, Silas Pangborn und Josiah Wayland nahmen teil. Die drei Schattenjäger standen im Korridor, während die Schmerzensschreie von den Wandbehängen und der gewölbeartigen Decke widerhallten. Keiner von ihnen schien sich im Geringsten daran zu stören.


  »Ein junger Schattenjäger namens Edmund Herondale hat den Namen seiner Familie entehrt. Er hat sich von seiner Berufung abgewandt, um sich einer irdischen Göre an den Hals zu werfen«, antwortete Josiah Wayland ungerührt. »Nun werden ihm seine Male genommen.«


  »Und seine Male zu verlieren«, fragte Magnus gedehnt, »hört sich so an?«


  »Er wird in eine niedrigere Lebensform verwandelt«, erklärte Granville Fairchild. Seine Stimme klang kalt, doch sein Gesicht war bleich. »Das verstößt gegen den Willen des Engels. Selbstverständlich ist das schmerzhaft.«


  Ein bebender Schmerzensschrei unterstrich seine Worte. Er drehte sich nicht einmal um.


  Magnus gefror das Blut in den Adern. »Ihr seid Barbaren.«


  »Wollen Sie ihm etwa helfen?«, erkundigte sich Wayland. »Sollten Sie es auch nur versuchen, wird jeder einzelne von uns Sie nur allzu gerne niederschlagen. Wagen Sie es ja nicht, unsere Beweggründe oder unsere Lebensweise infrage zu stellen. Das sind Dinge, die höher und edler sind, als Sie jemals verstehen werden.«


  Magnus hörte einen weiteren Schrei, der mittendrin abbrach und in verzweifeltes Schluchzen überging. Der Hexenmeister dachte an den fröhlichen Jungen, mit dem er eine Nacht im Club verbracht hatte, als sein Gesicht noch strahlte und vollkommen unversehrt war. Das war also der Preis, den die Schattenjäger für die Liebe bezahlen mussten.


  Magnus trat einen Schritt vor, doch die Schattenjäger stellten sich ihm sofort mit gezogenen Waffen und grimmigen Gesichtern in den Weg. Ein Engel mit einem Flammenschwert, der Magnus mit dröhnender Stimme den Durchgang verweigerte, hätte nicht deutlicher von seiner eigenen Rechtschaffenheit überzeugt sein können. Im Geiste hörte er wieder die Stimme seines Vaters: Teufelskind, Nachkomme Satans, in die Verdammnis geboren, von Gott verlassen.


  Der lang anhaltende, einsame Schrei eines leidenden Jungen, dem er nicht helfen konnte, jagte Magnus einen eisigen Schauer durch den Körper. Manchmal dachte er, dass sie alle verlassen waren, jede einzelne Seele auf dieser Erde.


  Selbst die Nephilim.


  »Sie können nichts dagegen tun, Magnus. Kommen Sie«, wisperte Camille in sein Ohr. Ihre Hand war klein, aber sie hielt Magnus’ Arm fest umklammert. Sie war stark, stärker als Magnus, vielleicht in jeder Hinsicht. »Soweit ich weiß, hat Fairchild den Jungen von Kindesbeinen an aufgezogen, und doch wirft er ihn wie Abfall weg. Die Nephilim kennen kein Mitleid.«


  Magnus ließ sich von ihr fortziehen, hinaus auf die Straße und weg vom Institut. Er war beeindruckt, wie ruhig sie immer noch war. Camille verfügte über eine innere Stärke, dachte Magnus. Er wünschte, sie könnte ihm beibringen, wie man sich weniger leicht zum Narren machte und weniger schnell verletzt wurde.


  »Ich habe gehört, dass Sie uns verlassen wollen, Mr Bane«, sagte Camille. »Ich lasse Sie nur äußerst ungern ziehen. De Quincey ist berühmt für seine Feste und ich habe gehört, dass Sie der Mittelpunkt jeder Party sind, die Sie besuchen.«


  »Ich gehe auch nur äußerst ungern«, gestand Magnus.


  »Darf ich fragen, warum?«, erkundigte sich Camille. Sie hatte ihm ihr liebliches Gesicht zugewandt und ihre grünen Augen funkelten. »Ich hatte, offen gestanden, den Eindruck, dass London ganz nach Ihrem Geschmack ist. Wollen Sie nicht noch eine Weile bleiben?«


  Ihre Einladung war äußerst verlockend. Aber Magnus war kein Schattenjäger. Im Gegensatz zu ihnen empfand er Mitleid mit jemandem, der so jung war und so entsetzlich leiden musste.


  »Dieser junge Werwolf, Ralf Scott«, antwortete Magnus schließlich, entschlossen, vollkommen ehrlich zu sein. »Er ist in Sie verliebt. Und ich glaube, dass Sie ebenfalls ein Auge auf ihn geworfen haben.«


  »Und wenn es so wäre?«, fragte Camille lachend. »Ich habe Sie eigentlich nicht für einen Menschen gehalten, der einfach einem anderen den Vortritt lässt!«


  »Aber ich bin nun mal kein Mensch. Nicht wahr? Ich habe alle Zeit der Welt. Und Sie auch«, fügte er hinzu. Das war doch eine fantastische Vorstellung: jemanden zu lieben, ohne fürchten zu müssen, ihn schon bald wieder zu verlieren. »Aber Werwölfe leben nicht ewig. Sie werden alt und sterben. Der kleine Scott hat nur diese eine Chance auf Ihre Liebe. Ich dagegen – ich kann gehen und irgendwann zu Ihnen zurückkehren.«


  Sie zog eine entzückende Schnute. »Vielleicht vergesse ich Sie in der Zwischenzeit.«


  Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn das passiert, werde ich wohl mit aller Macht dafür sorgen müssen, dass Sie sich an mich erinnern.« Er umfasste ihre Taille. Die Seide ihres Kleids schmiegte sich weich an die Haut seiner Fingerspitzen. Er konnte spüren, wie sich ihr Brustkorb unter seinen Händen hob und senkte. Sanft strich er mit den Lippen über ihre Haut und merkte, wie Camille erschauerte. Er flüsterte: »Lieben Sie den Jungen. Gewähren Sie ihm sein Glück. Und wenn ich zurückkehre, werde ich ein ganzes Zeitalter allein damit verbringen, Sie anzuhimmeln.«


  »Ein ganzes Zeitalter?«


  »Möglicherweise«, erwiderte Magnus neckisch. »Wie heißt es in diesem Gedicht von Marvell?


  Einhundert Jahre will ich dich

  Betrachten: deine Augen, dein Gesicht;

  Für jede Brust erneut zweihundert,

  In dreißigtausend wird der Rest bewundert;

  Ein jeder Teil verdient Äonen,

  doch den letzten soll dein Herz bewohnen …«


  Bei der Anspielung auf ihren Busen waren Camilles Augenbrauen in die Höhe geschossen, doch ihre Augen glitzerten. »Und woher wissen Sie, dass ich ein Herz besitze?«


  Magnus hob seinerseits die Augenbrauen. Da hatte sie nicht ganz unrecht. Schließlich erwiderte er: »Es heißt, Liebe ist eine Frage des Vertrauens.«


  »Die Zeit wird zeigen«, antwortete Camille, »ob Ihr Vertrauen in mich gerechtfertigt ist.«


  »Aber bevor uns die Zeit noch irgendetwas anderes zeigt«, erwiderte Magnus, »bitte ich darum, dass Sie dieses kleine Zeichen meiner Zuneigung annehmen.«


  Er schob die Hand in die Innentasche seines Rocks – genäht aus einem hauchdünnen blauen Stoff, den Camille hoffentlich ebenso hinreißend fand wie er – und brachte eine Kette zum Vorschein. Das Innere des Rubins leuchtete im Licht der nahe gelegenen Straßenlaterne in sattem Blutrot auf.


  »Ein hübsches kleines Ding«, bemerkte Magnus.


  »Sehr hübsch.« Seine Untertreibung schien sie zu amüsieren.


  »Natürlich wird es Ihrer Schönheit kaum gerecht, aber was kann das schon? Die Kette ist allerdings nicht nur hübsch, sondern auch noch nützlich. Auf dem Stein liegt ein Zauber, der Sie immer warnt, wenn Dämonen in der Nähe sind.«


  Camilles Augen weiteten sich. Sie war eine intelligente Frau und Magnus sah, dass sie den wahren Wert des Rubins und auch des Zaubers zu schätzen wusste.


  Magnus hatte das Haus am Grosvenor Square verkauft. Was hätte er mit dem Gewinn sonst anfangen sollen? Er konnte sich nichts Wertvolleres vorstellen, als Camille etwas zu kaufen, das ihre Sicherheit garantieren und gleichzeitig dafür sorgen würde, dass sie ihn nicht vergaß.


  »Ich werde aus der Ferne an Sie denken«, versprach Magnus, während er die Kette um ihren weißen Hals legte. »Ich möchte Sie als furchtlos im Gedächtnis behalten.«


  Wie eine kleine weiße Taube wanderte Camilles Hand leicht zitternd zu dem funkelnden Herz der Kette und flatterte ebenso schnell wieder davon. Sie blickte Magnus tief in die Augen.


  »Um der Gerechtigkeit willen muss ich Ihnen wohl ebenfalls eine Kleinigkeit schenken, damit Sie mich nicht vergessen«, sagte sie mit einem Lächeln.


  »Also gut«, antwortete Magnus, als sie näherkam. Er legte seine Hand auf die seidige Rundung ihrer Taille. Bevor ihre Lippen sich berührten, murmelte er: »Wenn es der Gerechtigkeit dient.«


  Camille küsste ihn. Magnus konnte gerade noch klar genug denken, um die Straßenlaterne heller leuchten zu lassen. Die Flamme hinter dem Glas erfüllte die ganze Straße mit einem weichen blauen Licht. Während er die Vampirin festhielt, spürte er die mögliche Liebe zwischen ihnen, und in diesem einen warmen Augenblick schienen sich all die schmalen Gassen Londons zu weiten, ja, er hatte sogar ein paar freundliche Gedanken für die Schattenjäger übrig – für einen von ihnen sehr viel mehr als für die anderen.


  Einen Moment lang dachte Magnus an Edmund Herondale. Er hoffte, dass er Trost in den Armen seiner wunderschönen irdischen Geliebten finden und ein Leben führen würde, dass ihn seinen Verlust und sein Leid vergessen ließ.


  Magnus’ Schiff legte noch in derselben Nacht ab. Er verabschiedete sich von Camille, damit sie sich auf die Suche nach Ralf Scott machen konnte. Dann ging er an Bord des Ozeandampfers, eines herrlichen Eisenschiffs namens Persia, das die Krone des irdischen Erfindungsreichtums darstellte. Seine Begeisterung für das Schiff und seine Vorfreude auf die bevorstehenden Abenteuer erleichterten ihm den Abschiedsschmerz. Trotzdem stand er an der Reling, als der Dampfer ablegte und in die nächtlichen Gewässer hinausglitt. Er warf einen letzten Blick auf die Stadt, die er hinter sich zurückließ.


  Jahre später kehrte Magnus nach London und zu Camille Belcourt zurück, doch leider war nicht alles so, wie er es sich erträumt hatte. Jahre später stand ein anderer verzweifelter junger Herondale mit ach-so-blauen Augen völlig durchnässt und vor Kälte und Abscheu zitternd vor seiner Tür. Diesem Herondale konnte er helfen.


  Doch davon ahnte Magnus noch nichts. Er stand an Deck des Schiffes und sah zu, wie London mit all seinen Lichtern und Schatten langsam aus seinem Blickfeld verschwand.
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